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  ***


  Meine Tochter hat einen neuen Freund. Sie schickt mir ein Foto auf mein I-Phone. „Sieh dir das Aquarium im Hintergrund an, gigantisch, nicht?“ Ich mag's mir nicht ansehen. Nicht das Aquarium und nicht den Typen. Der dritte Kerl in drei Monaten. Aber wenn ich mich aufrege, kommt sie nächstes Mal mit drei Typen gleichzeitig. Egal, was ich ihr rate, sie macht das Gegenteil. War ich genauso? Na, klar, aber heute weiß ich ja, dass ich dumm war. Ich möchte nicht, dass sie dieselben Fehler macht, aber vielleicht muss sie die ja machen. Vielleicht muss die jeder machen. Um wirklich zu kapieren. Solange sie nicht schwanger wird oder an einen Psycho gerät, der sie in eine Sekte oder rechtsradikale Clique führt, ist das vielleicht der einzige und richtige Weg.


  Ich stecke mal wieder im Stau, es ist Anfang Dezember und die Leute stürmen bereits die Stadt, um Einkäufe zu tätigen, von Krise keine Spur, es wird gekauft, dass einem ganz schwindlig wird vor lauter Tüten und Taschen und überfüllten Geschäften.


  Ein weiteres Weihnachten steht vor der Tür, und ich frage mich, mit wem ich es verbringen werde? Mit Gerlinde? Julia? Oder mit einer heulenden Tochter, weil Steve oder Marc oder Julian einen Tag vorher wieder mal Schluss gemacht hat (um kein Geschenk kaufen zu müssen; drei Tage später steht Steve oder Marc oder Julian dann wieder vor der Tür, und meine Kleine verzeiht ihm – sie verzeiht immer und jedem, nur nicht mir).


  Es fängt an zu regnen, ich schalte den Scheibenwischer ein, der quietscht, als wolle er einen alten Geist aufwecken. Ich stecke fünfzig Meter vor dem Nadelöhr, einem Kreisverkehr, der eigentlich als Stauminderung gedacht war, aber genau das Gegenteil bewirkte – außer den Einheimischen kapiert niemand die Vorrangregel und so fahren alle gleichzeitig, es kommt zu Unfällen oder schier unauflöslichen Knäuels an Autos und Kleinlasters … Ich atme tief ein, tief aus, versuche meinen Ärger auf diese Weise in den Griff zu kriegen. Ich komme vom Augenarzt, der mir geraten hat, die Brille nicht zu tragen („Außer beim Autofahren, da macht sie Sinn, vor allem, wenn es dämmrig wird!“), was ich mit Freuden zur Kenntnis nahm, denn meine Brille verliere ich ständig. Der Herr Doktor war hübsch, jung, freundlich, sexy … ein Traum von Mann, und genauso unerreichbar. Ich versuchte zu flirten, aber jeder Versuch wurde höflich, aber bestimmt abgeblockt. Julia meinte kürzlich, sie wär jetzt ne alte Kuh, und sie wollte wohl, dass ich mich genauso bezeichnete, aber ich weigerte mich. Ich bin zwar seit sechs Jahren Single („sechs, sechs, sechs, sechs, sechs, sechs, sechs, sechs“ - ich hab Stimmen in meinem Kopf, die es mir ununterbrochen bestätigen), aber ich fühle mich nicht alt, im Gegenteil. Ich fühl mich wie immer. Es hat sich nie etwas geändert. Oder doch? Ich betrachte meine Hände. Die Haut hat sich verändert … Ich seh's an den Händen. Ich seh's nicht, wenn ich nackt vor meinem Ganzkörperspiegel im Schlafzimmer stehe. Aber ich seh's, wenn ich meine Hände betrachte.


  Im Schritttempo geht es dahin. Ich bin nicht unglücklich. Ich bin auch nicht glücklich. Ich bin einfach nur da. Ich arbeite im Kunsthistorischen Museum, bin zuständig für die Sonderausstellung im Frühjahr und jeden Tag eingespannt, jetzt schon, denn nichts scheint zu funktionieren, jeden einzelnen Arbeiter scheine ich persönlich einweisen zu müssen … Aber ich jammere nicht! Ich mag meinen Job. Ich liebe Kunst, ich liebe es, sie in eine bestimmte Ordnung zu bringen, damit daraus ein neues, eigenes Kunstwerk entsteht, ich liebe es, den Menschen - gerade auch jungen - Kunst näher zu bringen. Was ich nicht mag, sind diese trägen, phantasielosen Menschen, mit denen ich zum Teil zu tun habe. Das Handy vibriert, und ich frage mich, ob ich mir das jetzt antun soll. Als ein Auto hinter mir einen Hupanfall bekommt, nehme ich ab, ansonsten könnte es sein, dass ich aussteige und dem Idioten/der Idiotin eins scheuere. „Michaela“, sagt mein Boss. „Gut, dass ich Sie noch erreiche.“ - „Ich steck im Stau.“ - „Können Sie umkehren?“ - „Ich steck im Stau, Holger.“ - „Es gibt ein Problem mit dem Dürer.“ - „Dem Konzertmeister?“ - „Konzertmeister? Welchem Konzertmeister?“ - „Holger, sagen Sie mir, was los ist.“ - „Nun ...“ - das Hupen hört endlich auf - „Wir wollten den Dürer doch in die kleine Kammer im Südbereich hängen.“ - „Wollten wir.“ - „Der Sicherheitschef meint, das wäre zu gefährlich, da dieser Raum der einzige sei, der nur über eine Kamera verfüge, außerdem könnte man - wir wollen jetzt nicht den Teufel an die Wand malen, aber die Verbrecher werden immer gerissener – das Fenster mit einer Leiter erreichen.“ - „Mit einer Leiter? Da müsste man erst eine zwanzig Meter hohe Wand überwinden.“ - „Schon, aber ...“ - „Es müssten Profibergsteiger sein. Und diese Profibergsteiger müssten erst mal in den oberen Trakt des Museums kommen – unbemerkt.“ - „Michaela ...“ - Ich raufe mir das Haar mit der Linken, möchte losschreien, darf es aber nicht. „Holger“, sage ich. „Bitte. Lasst meinen Dürer in der kleinen Kammer.“ - „Ausgeschlossen.“ - „Ausgeschlossen?“ - „Tut mir leid. Finde bitte einen neuen Platz.“ - „Mach ich“, sage ich. „Schönen Abend!“ Ich beende das Gespräch, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu verabschieden. Ich bin bekannt dafür, dünnhäutig zu sein, explosiv manchmal, schlecht gelaunt. Aber das sind nur extreme Momente, seltene Momente. Vor zwei Tagen hörte ich, wie der Kleine von der Überwachung zu dem Dicken vom Hausmeisterdienst sagte, die Struck gehöre wieder mal so richtig durchgefickt, damit sie bessere Laune habe. Es ist ordinär formuliert (und eine Unverschämtheit!), aber der Kleine hat Recht: Ich brauche einen Mann. Er hat nicht Recht, wenn er glaubt, ich hätte dann bessere Laune. Wenn ich guten Sex habe, steh ich noch mehr unter Strom, im positiven wie im negativen Sinn.


  


  ***


  Nach Mitternacht klingelt mein Handy, das ich nur wegen Chantal (meine Tochter, deren Name mein Ex-Mann ausgesucht hat) nicht abschalte. „Ist was passiert, Chantal?“ - „Sie haben Recht, Michaela. Wir lassen den Dürer, wo er war.“ - „Holger ...“, sage ich. - „Hab ich Sie geweckt?“ - „Macht nichts“, sage ich, aber nur, weil ich den Dürer in der verdammten kleinen Kammer lassen darf. - „Dann schlafen Sie gut, Michaela!“ - „Gute Nacht, Holger! Und danke!“ - Ich drehe mich zur Seite, lege das Handy auf das Nachtkästchen und fange an, langsam bis 100 zu zählen. Mit jeder Sekunde werde ich älter. Werde ich verzweifelte. Meint jedenfalls Gerlinde, aber Gerlinde ist böse auf's Blut. Und dafür liebe ich sie. Ich bin nicht verzweifelt, ich bin nur manchmal traurig. Ich bin nicht hässlich. Ich bin auch nicht schön. Ich bin irgendwas dazwischen, je nachdem, wie ich mich grad fühle – oder wieviel die Kerle gerade getrunken haben. Die Männer, die mich ansprechen, gefallen mir selten, dafür waren meine früheren Männer (ein Ex-Mann, drei längere Beziehungen) gutaussehend, vielleicht habe ich sie auch deshalb verloren. Ich kann Männer aufreißen, ich bin nicht schüchtern, nicht dumm, aber in letzter Zeit treffe ich keine Kerle mehr, die mich interessieren. Sechs Jahre ohne eine Beziehung, die länger als drei Wochen geht! Bin ich im falschen Land? In der falschen Stadt? Hab ich den falschen Job? Was läuft falsch?


  Gerlinde meint, Chantal hätte wahrscheinlich an einem Wochenende mehr Orgasmen als sie, Julia und ich in einem ganzen Jahr. Ich war empört, hab mich ordentlich gezofft, denn keiner darf so über meine Tochter reden, sie ist 16, ja, sie mag wechselnde „Beziehungen“ haben (ich weigere mich, „Sexualpartner“ zu sagen, auch wenn es das Wort eher treffen würde), aber ich hoffe, dass sie nicht mit allen Typen, mit denen sie antanzt, in die Kiste steigt. Da sie aber bei meinem Ex-Mann lebt, kann ich das nicht überprüfen. (und verdammt ja, ich WÜRDE es ÜBERPRÜFEN, sie ist schließlich 16, sie ist noch ein KIND, egal, was sie selbst glaubt oder mein Ex-Mann labert)


  Ich denke an Weihnachten und wie sehr ich meine Eltern vermisse, die vor drei Jahren bei einem Autounfall in Tirol tödlich verunglückt sind. Bis zu diesem Jahr war ich immer bei ihnen, zuletzt alleine, davor stets mit meinem Ex und natürlich Chantal. Gerlinde hat schon angekündigt, bei mir vorbeizuschauen, sollte ich niemanden haben, aber Gerlinde an Weihnachten? Ihre Boshaftigkeit ist okay, weil Gerlindes böse Scherze mich zum Lachen bringen und ich die Verrückte gern hab, aber Weihnachten ist für mich etwas Besinnliches, Ruhiges, etwas für's Herz (seufz). Ich hab auch immer einen kleinen Weihnachtsbaum, so klein, dass er mit den Wurzeln in einen Topf passt, sodass er danach draußen weiterleben darf.


  Ich unterbreche meinen Gedankenfluss, fange wieder an zu zählen, Männer zähle ich, all die Männer, die ich in meinem Leben geküsst habe (13), all die Männer, die ich gerne geküsst hätte (mindestens 50), all die Männer, die ich in meinem Leben noch küssen werde (wenigstens einen, bitte, lieber Gott!), all die Männer, die ich zurzeit gerne küssen würde (hm ... zählt Vladimir Klitschko?).


  


  ***


  Der Wintereinbruch überrascht die Stadt und auch die Museumsleitung. Die Heizung läuft zu niedrig, und es ist bitterkalt. Holger läuft händeringend von Fenster zu Fenster, sieht hinaus und jammert, dass ein kalter Winter ein finanzielles Fiasko wäre, vielleicht sogar der Todesstoß für künftige Sonderausstellungen. - „Wenigstens schneit's wieder mal im Dezember“, sage ich. „Hat doch auch was Romantisches.“ - „Romantisch?! Ich hasse Schnee“, sagt er. „Schnee in den Alpen. YES! Schnee in einem Märchenfilm. YES! Schnee in meiner Stadt. NO!“ - „Was seid ihr Männer nur für Weicheier geworden“, sage ich. „Richtige Männer lieben Schnee und Eis, richtige Männer jammern nicht.“ - Holger wirft den Schal um seinen Nacken, gibt einen Zischlaut von sich und stolziert davon.


  Mit Verspätung kommen drei Bilder aus Madrid, drei Prachtexemplare von eher unbekannten Malern, die aber perfekt in unsere (ich bin beinahe versucht zu sagen: meine) Ausstellung passen. Der Dicke vom Hausmeisterdienst hilft mir, sie auszupacken, um zu überprüfen, ob sie auch nicht beim Transport beschädigt wurden. Danach teste ich die Deckenbeleuchtung, die neu installiert worden ist. Jedes Lämpchen muss perfekt auf jedes Bild an der Wand abgestimmt werden. Im letzten Raum, der eiskalt ist (das Thermostat zeigt 9 Grad), sieht man in den ersten Stock, wo Besucher gerade einen Arcimboldo begutachten. Es sind zwei Männer und zwei Frauen, Anfang zwanzig, elegant gekleidet. Einer der beiden Männer ist sehr hübsch, er gefällt mir auf den ersten Blick, und als ich ihn betrachte, lange, denn genauso lange betrachtet er das Gemälde von


  Arcimboldo, muss ich lächeln. Noch einmal Anfang 20 sein. Aber mit dem Wissen jetzt. Mit dem Selbstbewusstsein und dem Job, der Wohnung und dem Geld. Ich würde den Kerl verführen und bis Weihnachten nicht mehr aus meiner Wohnung lassen.


  „Hier ist's ja noch kälter!“ - Holger kommt hereingestampft - „Hier ist's so kalt, da erfrieren uns die Besucher!“ Er bleibt neben mir stehen, sieht hinunter in den ersten Stock. „Schön!“ - er lächelt - „Junge Menschen, Michaela! Das ist schön!“ - „Hübsche Menschen.“ - „Das auch“, sagt er. „Aber Hauptsache jung.“ - Und schon ist Holger wieder verschwunden. Drei der vier gehen in den nächsten Raum, in dem ein Velázquez hängt, ein ziemlich langweiliger, aber bitteschön. Alleine der Name lässt Kunstkennerherzen schneller schlagen. Der gutaussehende Kerl steht nun ganz allein vor dem Arcimboldo, und ich kann glauben, was ich sehe, seine rechte Hand nähert sich langsam, aber sicher dem Bild, und als er es berührt (nur mit einem oder zwei Fingern), da klopfe ich gegen die Scheibe, er erschreckt und weicht zurück, sieht sich um, sieht hoch zu mir. Ich lächle und präsentiere ihm den mahnenden Zeigefinger. Er hebt die Arme, entschuldigend, verlegen, er ist noch hübscher, jetzt, da ich ihn von vorne und nicht länger von der Seite sehe. Er sagt „Sorry“, ich kann's nicht verstehen, aber ich kann's von seinen Lippen lesen. Er winkt und geht davon. Ganz ehrlich: Ich würde durch diese Scheibe springen, die Glassplitter und die vier, fünf Meter in Kauf nehmen, die es da runter geht, wenn ich ihn dafür auf der Stelle und ohne Rücksicht auf Verluste vernaschen dürfte.


  


  ***


  Zu Mittag gehe ich mit Holger und drei weiteren Angestellten in das Restaurant, das gleich um die Ecke ist. Holger ist immer noch außer sich, weil jetzt Winter ist und kalt ist und Schnee fällt und die Heizung höher gefahren werden muss. Ich höre mit einem Ohr zu, mit dem anderen genieße ich Liszts „Liebestraum“, der aus irgendwelchen Lautsprechern (gut versteckt) in dem Restaurant kommt. „O lieb so lang' du lieben kannst“. - „Herrlich, diese Klaviermusik“, sagt Christine, die an der Garderobe arbeitet und - so jedenfalls sagt Holger immer - dumm wie Brot ist. „Nur mit der Zeit geht sie einem auf die Nerven.“ Vergib ihr, Herr, denn sie weiß nicht, was sie spricht. Mein Ex hat Klavier gespielt. Mein Ex hat Liszt geliebt. Dieses Stück, ca. 5 Minuten lang, hat er immer und immer wieder gespielt. Nur wegen mir. Nur weil ich es liebte.


  Ich vermisse meinen Ex. Nur deswegen. Wegen nichts sonst. Aber wegen „O lieb so lang' du lieben kannst“ vermisse ich ihn. Und wegen Sex vielleicht. Aber die Vorstellung, ihn zu küssen, ekelt mich.


  Als das Stück zu Ende ist, gehe ich auf die Toilette, weil ich das Gefühl habe, mich übergeben oder weinen zu müssen. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, sehe die Fältchen um meine Augen und frage mich, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte ich den Seitensprung meines Ex-Mannes nicht entdeckt. Wäre die Liebelei weitergegangen und vielleicht irgendwann (bin ich naiv?) zu Ende gegangen. Ohne diesen Streit, diesen Krieg, der alle verletzt hat, Chantel, mich, ihn, auch seine Geliebte, die einen Selbstmordversuch (halbherzig nur, aber immerhin) unternommen hat. Am Ende haben wir alle verloren, keiner ist ohne Wunden ausgestiegen.


  Ich will die Toilette gerade verlassen, da höre ich Flüstern. Ich drehe mich um, eine der Türen ist versperrt, ich warte, lausche, vernehme leise Stimmen, ein Liebespärchen, oh mein Gott, die Toilette ist zwar gewiss die sauberste der Innenstadt, aber Sex auf dem Klo ist für mich undenkbar. Aus dem Flüstern wird ein heftiges Atmen, und mit dem heftigen Atmen kommen auch Geräusche, die zweifellos zu einem Liebesakt gehören (ich tippe mal: von hinten im Stehen?), das heftige Atmen geht über ein Stöhnen (weiblich und männlich), leise noch, aber nicht zu überhören. „Oh Gott, ja!“, seufzt die weibliche Stimme. - „Ist es gut so?“, fragt der Mann. - „Perfekt! Das ist perfekt! Mach weiter!“ - Ich stelle mir vor, was so perfekt ist, ist es seine Hand, die sie an der gewissen Stelle streichelt, oder ist sein Penis so tief, dass er ihre Vagina ausfüllt (Penis, Vagina, ich versuche es so kühl wie möglich zu beschreiben, ansonsten werde ich noch schwach und bitte die beiden, mich mitmachen zu lassen) … Langsam, aber sicher, wird das Tempo erhöht, werden die Stöße härter, das Stöhnen heftiger. - „Gut! Ja! So!“ - sie scheint zufrieden - „Spürst du ihn in dir? Spürst du, wie hart ich bin? So hart war ich noch nie!“ - Ich platze beinahe los vor Lachen, lege meine rechte Hand (soeben gewaschen!) auf meinen Mund. Warum bin ich so böse? Warum mach ich mich lustig? Wäre nicht ich gerne die Frau? Würde ich nicht gerne genommen werden, irgendwo, egal wo, aber Hauptsache einen Kerl, der weiß, wie er umzugehen hat mit seinen Händen, mit seinem Schwanz? - „Das ist es, Tom! Das ist es jetzt! Nicht mehr lange … nicht mehr lange!“ - Jetzt gibt der Typ alles, ich höre, wie sein Becken auf ihren Hintern klatscht, ich frage mich, ob sie sich selber streichelt oder ob er das erledigt (sollte er derjenige sein, hat er zweifellos großes Talent), und schon setzt die Frau an zum Höhepunktgeschrei: „Ja! Ja! Ja! Ja! Ja!“ - mit jedem Stoß gibt es ein Ja!, und mit jedem Ja! wird ihre Stimme lauter, sie überschlägt sich, ich habe das Gefühl, das ganze Restaurant müsste sie hören, und ich möchte ihr helfen, ich stimme mit ein: „Ja! Ja! Ja! Ja! Ja!“ und so schreien wir beide, bis sie kommt. Danach ist es totenstill. Für ein paar Sekunden. Leises Kichern dann. Ich verlasse die Toilette. - „Gab es ein Problem?“, fragt mich mein Chef, als ich mich wieder an den Tisch setze. - „Nein“, sage ich. „Ich hab mich nur auf dem Klo von einem hübschen Kerl durchbürsten lassen.“ - Quatsch. Sag ich natürlich nicht, denke ich mir nur. Auf die Idee, dass seine Frage fehl am Platz ist, ja, geradezu unverschämt ist, kommt jemand wie Holger nicht. Beruflich ist er erfolgreich, privat ist er daneben. Sagt Gerlinde immer. Ich glaube, sie hat Recht.


  Ich behalte die Treppe im Auge, die zu den Toiletten führt. Und schließlich sehe ich das Pärchen, das da unten zugange war. Sie ist jung, 20 vielleicht, keine Schönheit, er ist etwas älter, aber nicht viel. Es ist der Typ, der Arcimboldo zu nahe kam. Und jetzt bin ich wirklich neidisch. - „Der Sohn vom Bürgermeister“, flüstert mir Christine zu. - „Wer?“ - „Den jungen Knilch, den du so anstarrst. Der Typ mit der Tussi.“ - „Wirklich? Wie alt ist er denn?“ - „Der Bürgermeister?“ - „Der Sohn.“ - „Och, 24, glaube ich. Clemens heißt er.“ - „Hübsch.“ - „Zu jung für dich“, sagt sie und lacht. Aber als er an unserem Tisch vorbeikommt, treffen sich unsere Blicke, und Clemens lächelt für einen Augenblick.


  


  ***


  Ich habe mir siebenmal versucht, das Rauchen abzugewöhnen, aber ich bin jedes Mal gescheitert. Ich stehe draußen vor der Tür und sehe zu, wie die Autos langsam und leise dahinrollen auf der schneebedeckten Fahrbahn. - „Süchtig?“, sagt eine Stimme hinter mir, und ohne mich umzudrehen, weiß ich, wem die Stimme gehört. - „Leider.“ - Er stellt sich neben mich, zündet eine Zigarette und sieht mich kurz an. „Tut mir leid. Das mit dem Arcimboldo.“ - „Wenn jeder die Bilder anfassen würde, was glauben Sie, wie die in einem Jahr aussehen?“ - „Ich weiß. Aber ich bin danach süchtig.“ - „Ist das die große Ausrede für alles? Süchtig zu sein?“ - Er ist nur etwas größer als ich, was mich etwas überrascht. - „Seien Sie nicht zu streng mit mir“, sagt er. „Jedenfalls nicht, bevor Sie mich kennengelernt haben.“ - er streckt mir die Hand entgegen - „Ich bin Clemens.“ - Ich nehme sie. „Der Sohn des Herrn Bürgermeisters.“ - „Oh“, sagt er. „Das ist fies, mich so zu definieren.“ - „Warum? Macht doch einen guten Job, der Herr Papa.“ - „Finde ich nicht. Aber wenn Sie das glauben und mich deswegen gleich mal sympathisch finden – schön.“ - Ich spüre ein Kribbeln, ich weiß nicht wo, ich krieg ne Gänsehaut auf meinen Armen, ich denke an das, was ich in der Toilette erlebt habe, stelle mir vor, dass ich die Glückliche gewesen wäre. - „Sie arbeiten im Museum?“ - „Vorübergehend.“ - „Das heißt?“ - „Ich bin für die Sonderausstellung im Frühling zuständig. Danach werde ich wahrscheinlich ein paar Monate in Wien arbeiten, um eine andere Ausstellung vorzubereiten, danach vielleicht Venedig ....“ - „Wien ist schön“, sagt er. „Schöner als unsere Stadt.“ - „Wien ist groß. Zu groß für mich. Ich brauch was Kleines“, sage ich. - „Frauen stehen doch auf was Großes“, sagt er, und die Aussage ist so dämlich, dass ich nichts darauf sage. Und nach ein paar Zügen sage ich dann doch etwas: „Mögen Sie Liszt?“ - „Ich liebe Liszt.“ - er sieht mich wieder an, lange, zu lange - „O lieb so lang' du lieben kannst.“ - Ich nicke, kann meine Überraschung kaum verbergen. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein 24-Jähriger dieses Stück kennt?“ - „Ich höre alles“, sagt er. „Auch Rammstein. Ich liebe jede Art von Musik. Und ich liebe es darüber zu lesen.“ - „Auch zu schreiben? Musikkritiker sind rar geworden in der Gegend.“ - „Schöne Frauen auch.“ - „Das kann ich nicht beurteilen.“ Ich kenn mich nicht aus mit dem Jungen. Er macht den billigsten Witz der Welt, kennt aber Franz Liszt, er macht es auf einer Toilette in einem Restaurant, lässt aber den Gentleman raushängen, indem er einen teuren Anzug trägt, indem er gepflegt spricht, frei von jedem Akzent, der hier in der Region vorherrscht. - „Darf ich Sie nach der Arbeit auf einen Drink einladen, Michaela?“ - „Mich?“, sage ich und gebe mich überrascht. - „Ich suche ein Lokal, in dem ein Klavierspieler Liszt zum Besten gibt.“ - „Nach der Arbeit steh ich mehr auf Rammstein.“ - Er lacht. „SIE hören nicht Rammstein!“ - „Woher wollen Sie das wissen?“ - „Sie haben keine Rammstein-Ohren.“ - „Rammstein-Ohren?“ - „Sie haben schöne Ohren. Zarte, kleine, aber nicht zu klein. Rammstein-Ohren sind riesig und dunkel und haarig!“ - Ich muss lachen, ich seh ihn an und pruste los, was will der Kerl von mir? - „Lachen Sie nicht“, sagt er. „Ich bin Ohrenspezialist.“ - „HNO-Arzt?“ - „Nein. Ich knabbere gerne an ihnen.“ - „Wie dieser Boxer? Der dem anderen ein Stück abgebissen hat?“ - Er schweigt. Schweigt lange. „Ich dachte, Sie seien romantisch“, sagt er. - „Und ich dachte ...“ - „Was dachten Sie?“ - „Ich dachte mir ...“ - „Ja?“ Er legt seine Hand auf meine Schulter, was unpassend ist, ungehörig, beinahe unverschämt. Aber es stört mich nicht. Nicht in diesem Moment. „Ich denke, es ist kalt, und wir sollten wieder reingehen.“ - „Ich gehe nach Hause“, sagt er. „Und ich würde gerne wissen, ob Sie mit mir noch was trinken würden?“ - „Ich bin um 5 fertig. Treffen wir uns in der Altstadt.“ - „Sehr gerne. Und wo?“ - Ich drücke meine Zigarette an einem Begrenzungspfahl aus und schnippe sie auf die Straße. „Sie werden mich schon finden“, sage ich und gehe wieder ins Restaurant.


  


  ***


  Er findet mich tatsächlich, obwohl ich nicht am beliebtesten Treffpunkt warte. Er kommt mit einem Fahrrad, was mich überrascht. Immerhin scheint es ein superteures Rennrad zu sein. Er sieht witzig aus, mit dem Helm und den Klammern in den Hosen, er lächelt und winkt von weitem. „Hier sind Sie!“ - „Hier bin ich“, sage ich und lächle müde. - „Der Stadtturm ist nicht gerade der beliebteste Treffpunkt, Michaela.“ - „Ich mag ihn. Es ist schön ruhig hier.“ - „Deshalb bin ich mit dem Fahrrad unterwegs. Damit sie mir nicht entkommen können. Damit ich von einem möglichen Treffpunkt zum anderen rasen kann.“ - Was will der junge Hupfer von mir, denke ich mir, als wir Schulter an Schulter zu einem In-Lokal in der Fußgängerzone marschieren. Für nen Augenblick favorisiere ich die Idee, er könnte sexsüchtig sein und eben deshalb JEDE nehmen, die ihm vor die Füße läuft. Und wenn, denke ich mir. Und wenn. Dann soll er mich nehmen. Eine Nacht mit einem Mann. Wie lange ist das her? Sind es wirklich sechs Jahre? Ist das möglich? Ist das nicht verrückt im dritten Jahrtausend? - „Die Weihnachtsbeleuchtung wird jedes Jahr bombastischer“, sage ich. „Energiesparen sieht anders aus.“ - „Ich mag sie“, sagt er. „Ich werd wieder zum Kind.“ - „Früher hatten wir auch Sterne, aber nicht so viele, und keine Lichterketten überall. Am Schlimmsten sind die Weihnachtsmänner, die auf Dächern rumklettern. Das hat doch nichts mehr mit unserem Weihnachten zu tun. Wir haben das Christkind! Bei uns soll es besinnlich sein!“ - „Zeiten ändern sich“, sagt er. „Jedenfalls finde ich Festbeleuchtung was Schönes. Kitschig, ja, Stromverschwendung, ja, … trotzdem!“ - er lächelt, glücklich wie ein Kind - „Ich liebe diesen ganzen Weihnachtsspuk.“


  So geht es weiter. So geht es den ganzen Abend. Small-Talk, ein paar Witzchen, ein paar Anekdoten, langweilig ist mir nie, ich denke, ihm geht es genauso. Manchmal verhält er sich wie ein 20-Jähriger, kindisch, unreif, dann wie ein 40-Jähriger, klug und mit überraschend großem Wissen (Kunst, Literatur, Politik, Geschichte, Geographie ...), er ist nicht zu durchschauen, schwer zu berechnen. Er bezahlt die Rechnung, und ich erlaube es, aber nur, weil er der Sohn vom Bürgermeister ist, und der Bürgermeister entstammt der reichsten Familie der Stadt, also wird auch der Sohnemann genügend Geld haben. Wir spazieren nach dem Essen und einem Drink durch die Fußgängerzone, ich bin müde und doch nicht müde, ich weiß nicht, was ich hier mache, ich weiß nicht, was das soll. Er schiebt sein Fahrrad neben sich, er trägt jetzt statt des Helms eine Mütze, eine Mütze, die nicht zu seinem Anzug passt, aber irgendwie sieht er niedlich damit aus. „Sind Sie einsam?“, fragt er, als wir kurze Zeit geschwiegen haben. - „Einsam?“- „Sie haben mir erzählt, Sie wären geschieden, die Tochter würde bei ihrem Ex leben ... Sind Sie einsam oder haben Sie eine Katze?“ - „Ich habe mich. Das genügt mir.“ - „Das glaube ich nicht.“ - Ich zucke mit den Achseln. „Und? Wie soll ich es beweisen? Wollen Sie die Akten von meinem Psychotherapeuten durchstöbern?“ - ich schlage mir die Hand auf die Stirn - „Oh, Mist! Ich hab ja gar keinen!“ - „Entschuldigung“, sagt er. „Ich wollte Sie nicht angreifen.“ - „Was wollen Sie von mir?“, sage ich und irgendwie ist es lächerlich altmodisch, dass wir uns den ganzen Abend lang niemals das „du“ angeboten haben, uns immer noch siezen. - „Ich finde Sie sehr attraktiv“, sagt er. „Sie waren für mich sofort verführerischer als Arcimboldo oder Velázquez. Und das will was heißen.“ - „Ich glaub, du bist nicht ganz dicht“, sage ich und stapfe davon. Keine Lust mehr auf „Sie“ und das Gequatsche, keine Lust mehr, dass mich ein notgeiler junger Kerl für eine leichte Beute hält.


  


  ***


  Am nächsten Morgen schickt er mir Blumen ins Büro. Ein Winterstrauß, wie er ihn nennt. Und er sieht wirklich danach aus. Nach Winter. Kühle Farben, melancholisch, viel Weiß ... Holger beäugt ihn misstrauisch, obwohl er sich größte Mühe gibt, so zu tun, als wäre ihm das egal. Ich weiß, Holger (alleinstehend, 52, schönes Einfamilienhaus in der Vorstadt, Porsche, unattraktiv), hätte Interesse an mir, wäre er sich nicht selbst darüber im Klaren, dass er bei mir keine Chance hat. Ich lasse die Blumen in eine Vase geben und frage die Sekretärin, ob sie sie im Zimmer haben wolle.


  Am Nachmittag überprüfe ich mit eigenen Augen, inwieweit der berühmte Dürer in der kleinen Kammer einer Gefahr ausgesetzt sein könnte. Das Museum, das sich in einem ehemaligen Klostergebäude im Osten des Stadtzentrums befindet, ist beinahe geschützt wie eine Burg. Die hohen Mauern sind im Grunde unbezwingbar, jedoch kommt man bis 20 Uhr in den Innenhof, von dort aber wiederum unmöglich zu dem Platz, von dem aus man das Fenster des Raums, in dem der Dürer hängen wird, hochsteigen könnte.


  Gerlinde ruft mich an, obwohl sie weiß, dass ich das während der Arbeitszeit nicht mag. Man habe mich gesehen. Mit einem fremden Mann. In der Stadt. „So fremd ist der nicht“, sage ich und beiße mir auf die Zunge. Weiß Gerlinde davon, weiß es die ganze Stadt. Und ihre ganze Facebook-Community. Aber was soll's. Als ich ihr den Namen nennen, ist sie baff. - „Ich glaub das nicht“, sagt sie. „Clemens Müller?! Der ist doch viel zu jung für dich! Der ist doch noch ein Kind!“ - „Er ist 24.“ - „Und du bist 42.“ - „Und? Du sagst doch immer, ich seh mindestens acht Jahre jünger aus.“ - „Dann sind es immer noch 10 Jahre.“ - „Gerlinde, die Zeiten haben sich geändert. Nicht nur alte Säcke dürfen nach jungen Frauen fischen. Auch wir alte Schachteln dürfen junge Kerle suchen.“ - „Aber so jung! Und noch der Sohn vom Bürgermeister! Das ist ein ganz übler Cassanova.“ - „So? Und warum lieben alle Cassanova, obwohl sie wissen, dass er Cassanova ist?“ - „Das versteh ich auch nicht, Michi!“ - „Weil er gut im Bett ist.“ - „MICHI!“ - Wir lachen beide, wir lachen laut, der Kleine von der Überwachung kommt vorbei, ein Funkgerät in seiner rechten Hand, sieht mich finster an. Im Schlepptau hat er drei Arbeiter, die eine Vitrine tragen, der Dicke vom Hausmeisterdienst hilft nicht, er gibt nur Anweisungen. „Ich glaube, ich sterbe, ohne jemals wieder Sex gehabt zu haben“, sage ich. - „Nimm dir nen Callboy! So wie ich!“ - „Du nimmst dir nen Callboy?“ - „Klar! Zweimal im Monat.“ - „Kannst du dir das leisten?“ - „Wenn ich jeden zweiten Monat nen neuen Vibrator brauche, ist das auch nicht günstiger.“ - „Gerlinde, Gerlinde ... warum hast Du mir nie davon erzählt?“ - „Du bist doch so leicht zu schocken.“ - „Findest du?“ - „Finde ich.“ - Ich gehe die Stiege hoch zum Innenhof, sehe wie Holger rotiert, verzweifelt versucht, die drei Arbeiter einzuweisen, aber sie schaffen es nicht, die Vitrine durch das zweite Tor zu tragen. Sie stellen sie ab. Eine Gruppe Besucher spaziert an mir vorbei. Im Innenhof steht ein Christbaum, ein prächtiges Exemplar, eine hohe, breite Fichte, schade, dass der Baum sterben musste, nach Neujahr wird er sowieso wieder rausgeschmissen. Ich war ja dafür, die Tanne auf der Nordseite zu schmücken, aber Holger meinte, dort würde er nur von jedem zweiten Besucher gesehen werden - und Holger will immer nur das Maximum. Gerlinde redet immer noch, redet von allem möglichen, aber ich höre gar nicht mehr zu. Ich stelle mir vor, dass Clemens mich im Büro nimmt, wo's warm ist und gemütlich, dass er mich richtig gut vögelt, in der Mittagspause, wenn alle Angestellten (bis auf die Leute von der Überwachung) im Restaurant sind. Ich seufze. Ich fühle, dass ich feucht bin. Ich muss vorsichtig sein. Männer, die mich feucht machen, haben mich zu oft aufs Kreuz gelegt.


  


  ***


  Meine Tochter hat einen neuen Freund. Sie schickt mir ein Foto auf mein I-Phone. ... Moment. Hatten wir das nicht schon mal? Hatten wir. Okay. Neuer Freund. Neues Foto. Und auch dieses Mal schaue ich es mir nicht an. Ich setze mich in die Badewanne (meine Sünde, ich bade zu oft, ich verbrauche dabei viel Wasser, viel Strom, aber es ist eine meiner wenigen Ökosünden, die ich mir erlaube), genehmige mir ein Schaumbad, und ich gebe zu, ich habe den Raum mit Kerzen ausgestattet, so, wie man das oft im Fernsehen sieht. Ich hab auch Musik, kein Liszt, nein, Ne-Yo, Chantal liebt ihn, hat ihn rauf- und runtergespielt, als sie im Sommer bei mir war, und hat mich damit infiziert. Ich höre „Miss Right“ und frage mich, ob ich jemals Mister Right begegnen werde. Ich betrachte meinen Körper, ich mag meine Brüste, sie sind etwas zu groß vielleicht, aber immer noch schön, im Sommer starren die Männer drauf, und sogar Chantal beschwerte sich, dass sie offenbar nicht meine Größe vererbt bekam. Ich habe Cellulitis, aber nicht sonderlich stark, und welche Frau hat das nicht? Mein Bauch ist okay, weil ich ab und zu Bauchmuskeltraining mache, wenn ich denn mal wieder Zeit und Lust habe, ins Fitnesscenter zu gehen. Meine Beine? Lang und schlank. Mein Hintern (den ich in dieser Position freilich nicht sehen kann, was ansonsten sehr verstörend wäre) - ein bisschen zu dick, finde ich, auch wenn mein Ex-Mann ihn liebte, so wie er war, und die Größe hat sich nicht verändert seither. Ich denke an meinen Ex, an die Streitereien, an die Wut in mir, die Wut in ihm, und gleichzeitig erinnere mich an den tollen Sex, den wir hatten, er hat mich befriedigt, jedes Mal, ich bin nie ohne Orgasmus aus dem Bett gekrochen. Er wusste, wie er mich anzufassen hat, wie er sich bewegen musste, wo er mich küssten musste ... Er war ein Arschloch, aber ein toller Liebhaber (Gerlinde und Julia bestätigen mir, dass dieses Phänomen oft anzutreffen ist in der Männerwelt). Und jetzt und hier - in diesem heißen Wasser, in dem ich liege, nackt und wollüstig, bereit mich selbst zu befriedigen, würde ich mir nichts sehnlicher wünschen, als dass er zur Tür reinkäme, nackt, sich vor die Wanne stellen würde, und ich ihm einen blasen könnte, bis sein Schwanz so hart ist, dass ich ihn nur noch in meiner Möse fühlen will. (Möse ist Gerlindes Wort, Julia sagt Muschi, ich sag meistens Pussy - aber wenn ich richtig geil bin, sag ich Gerlindes Wort, weil es ordinär klingt und verrucht!)


  Ich schließe die Augen, drifte dahin, ich denke nicht länger an einen Mann, nicht länger an einen Schwanz, ich denke überhaupt nicht mehr, ich fühle nur noch, ich fühle Lust, Hitze, Geilheit, Blut in meinen Schamlippen, ich fühle, dass sie prall sind, heiß sind, bereit, dass sie von mir berührt werden ... Meine geliebte Möse, ich habe dich vernachlässigt, du hast doch auch Wünsche und Begehren, aber keine Angst, bald, bald, sehr bald werde ich dir ein Stück Fleisch beschaffen, ein prächtiges Ding, das dich und mich glücklich macht, mich aufstöhnen lässt ... (und jetzt ... nicht mehr denken ... nur noch fühlen ... nur noch fühlen ... nicht mehr denken ... bis ich komme ... bis ich komme ... bis ich komme)


  


  ***


  Ich habe einen Traum, und ich weiß, dass es ein Traum ist, und weil ich es weiß, kann ich machen, was ich will, weil ich es weiß, nichts kann mir geschehen. Niemand kann mich verletzen, töten, erniedrigen, niemand kann mich lieben oder hassen, nur ich habe meinen Spaß, weil die Welt mir gehört, weil ich aussteigen kann, wannimmer ich will.


  In meinem Traum laufe ich barfuß durch den Schnee, laufe ich die Straßen lang, nackt, oh ja, ich bin nackt, aber ich friere nicht, ich bin nackt, aber ich schäme mich nicht. Jeder kann mich sehen, es ist Abend, und die Leute sind auf dem Weihnachtsmarkt, die Leute sind überall, es ist Abend, es ist Dezember, es ist kalt, aber es schneit nicht, regnet nicht, und ich bin nackt, splitterfasernackt, und ich schäme mich nicht, nein, ich zeige mich, ich liebe es, wenn die Männer mich ansehen, meinen Arsch sehen, meine langen, schlanken Beine, meine prächtigen Titten, seht mich an! Seht mich alle an! Und ich laufe durch die Fußgängerzone, wo der Kern des Weihnachtsmarktes ist, wo die vielen Stände sind, es duftet nach Kastanien, nach Lebkuchen, nach Glühwein, als die Leute mich sehen, gibt es einen Aufruhr und kurze Zeit später stehen sie Spalier, feuern mich an, es sind vor allem Männer, kaum Frauen, sie singen, sie klatschen, und sie stehen immer gedrängter, immer dichter, ich komme kaum mehr durch, ohne sie zu berühren, da sind Hände, die nach mir greifen, die mich betatschen, Hände, die gierig nach meinen Brüsten greifen, Hände, die mir auf den Po klatschen, und mit jedem Schritt wird die Meute wilder, wird das Geschrei lauter, ich kann nicht weiterlaufen, sie versperren mir den Weg, sie sind wie wilde Tiere jetzt, sie werden mich zerfleischen, ich bin verloren, aber ich bin gern verloren, also ergebe ich mich. Unzählige Hände berühren mich, überall spüre ich sie, auch dort!, keine Stelle, die sie nicht berühren würden, ich fühle, wie Finger in mich eindringen, und da ich feucht bin, sind sie willkommen. Sind es zwei Finger? Drei Finger? Ich stöhne, ich möchte auch Finger in meinem Mund, möchte sie lutschen, lecken, als wären es Schwänze, ich spüre sogar einen Finger in meinem Hintern, und dann küssen mich die Männer, sie küssen mich oben, unten, überall, da ist auch eine Frau, eine Blondine mit verschmierter Schminke, sie ist hübsch, aber traurig, sie will meinen Mund, ich gebe ihr meinen Mund, unsere Lippen berühren sich, sie steckt ihre Zunge in meinen Mund, und obwohl sie mich küsst, kann ich hören, dass sie etwas sagt, sie flüstert meinen Namen, immer wieder meinen Namen ...


  Chantel schüttelt mich. „Michi! Michi!“ - „Hm?“ - „MICHI! MICHI!“ - „Mein Gott, Chantel!“ - „Aufwachen, Michi!“ (sie nennt mich seit zwei Jahren bei meinem Vornamen, nicht, dass mir das gefallen würde, aber ich hab es ihr auch nicht verboten ... ich kann mein Kind ja schlecht zwingen, mich Mama zu nennen) - „Mein Gott“, sage ich. „Ist was passiert?“ - Chantel lacht. „Du hast gestöhnt, als würdest du kommen!“ - „Ich hab geschlafen!“ - „Und gestöhnt!“ - „Ich hatte einen Alptraum!“ - „Du hattest einen feuchten Traum.“ - „Wie redest du?! MIT DEINER MUTTER?!“ - Sie tut das, um mich zu provozieren. Sie tut das, weil sie mir die Schuld an der Trennung gibt, klar. Ihr Leben ist versaut, weil ich meinen untreuen Ehemann vor die Tür gesetzt hab - und ihm nicht verziehen. - „Du solltest mal wieder gut durchgefickt werden, Michi.“ - Sie sagt das in so unschuldigem Ton, mit einer Miene, als könne sie niemandem etwas zuleide tun - dabei tut es weh, dabei treffen mich solche Worte ins Herz, erschüttern mich - „Ich jedenfalls“ - sie lächelt - „hatte eine superkrasse, superheiße, supergeile Nacht!“ - „Das ist ja supergeil, mein Kind.“ Wie redest du? Wie lebst du? Das bist doch gar nicht du!


  Und weil ich genauso war, fehlen mir die Worte. Weil ich meine Tochter so liebe, weiß ich nicht mehr, was ich sagen, was ich tun soll. Ich möchte weiterschlafen.


  


  ***


  Der Dürer trifft ein. Mit einer Sicherheitseskorte. Security sichert den Transport bis in den zweiten Stock des Museums. Dort kommt er erst einmal in eine Abstellkammer, deren Tür extra elektronisch gesichert wird. Es ist aufregend, das Bild auszupacken, obwohl ich es schon unzählige Male in einem anderen Museum gesehen habe. Mein Herz schlägt schnell, mein Herz schlägt hart, ich habe darauf gedrängt, das Bild zu holen, ich habe darauf gepocht, dass es in die Ausstellung gehöre. Und jetzt ist es da. Der Kleine von der Überwachung murmelt etwas Böses, kann wohl nicht verstehen, was all die Aufregung soll, all der Aufwand für ein Bild. Er hat nie geliebt. Nie Kunst geliebt. Ich frage mich ja, warum in diesem Museum so viele Leute arbeiten, die Kunst verabscheuen. Holger und ich scheinen die einzigen Fanatiker zu sein, die einzigen, deren Herzen brennen, wenn sie ein schönes Gemälde sehen, eine wundervolle Skulptur, eine Figur aus Holz, geschnitzt vor vielen Jahrhunderten - von einem Meister, einem Besessenen.


  Zu Mittag ein Anruf von Clemens. Er fragt, ob der Dürer angekommen sei (er weiß alles - von Herrn Papa, nehme ich mal an), und ob ich Lust hätte ... „Nein!“, sage ich so laut und bestimmt, dass die Leute im Restaurant am Tisch nebenan aufhören zu reden und zu mir sehen. - „Dein Nein klingt nach Ja, Michaela.“ - „Nein bleibt Nein heißt Nein! Aus. Amen.“ Ich stecke das Handy in die Jackentasche, ohne den Anruf zu beenden. Julia kommt zu spät, jammert über den Verkehr und ihre Tochter und ihren Mann, jammert über das Wetter, die Leute, aber ist sie erst mal fertigt mit dem Jammern, ist sie eine Stimmungskanone. Sie lacht, scherzt, reißt dumme, kleine Witze, die wir so lieben. Gerlinde und ich brauchen kein Sex and the City schauen, weil Julia - wenn sie gut drauf ist! - uns perfekt unterhält. Gerlinde ist auch zu spät, sie stürmt ins Restaurant, das sie sich im Grunde nicht leisten kann (deshalb zahle auch jedes Mal ich, wenn wir uns - immer auf meinen Vorschlag - hier treffen), pfeffert ihr Handy auf den Tisch und sagt dann, noch ehe sie sich hinsetzt: „Dieser Cassanova“ - sie flüstert - „ist auch ein Spieler! Hat in zwei Casinos Hausverbot!“ - Ich weiß nicht warum, aber diese Meldung trifft mich, sie macht mich traurig, weil ich das Gefühl habe, ich hätte mich mit einem Psycho getroffen. Und mehr noch: Als wäre ich auf einen Psycho hereingefallen. Julia packt einen Handspiegel aus und betrachtet ihre Haare darin. „Na und? Schulden haben fast alle in der Stadt. Ob durch Spiel oder Scheidung oder falsch gekaufte Immobilien ...“ - sie sieht mich an - „Ich find Spielschulden sogar sexy! Ein Mann riskiert etwas.“ - „Vielleicht hast du Recht“, sagt Gerlinde. „Immerhin hat er Eier. „Hab ich euch eigentlich schon von Robert erzählt, dem Typen mit den Rieseneiern?“ - Sie setzt sich, ihr Kopf ist rot vor Aufregung oder Kälte. „Wir wollen jetzt essen! Kein Wort über Schwänze, Eier und Mösen“, sagt Julia. - „Auch nicht über Bruno?“ - „Hat er immer noch Durchfall?“ - „Er hatte eine Magenverstimmung, keinen Durchfall.“ - „Würmer“, sagt Julia. „Dein Hund hat Würmer. Und das Letzte, über das ich am Mittagstisch reden möchte, sind Hundewürmer.“ - Ich kenne Gerlinde und Julia noch von meiner Studienzeit. Sie haben sich nicht geändert, sie sind verrückt geblieben. Haben nie Karriere gemacht, überhaupt nie Lust empfunden, es zu versuchen. Ich hab sie immer noch lieb, auch wenn sie sich - meine Meinung nach - etwas gehen lassen. Ihre Klamotten, ihre Frisuren - sehe ich mir die beiden gerade an, muss ich seufzen. Und ich werd ein bisschen traurig, wenn mir der böse Gedanke kommt: Gut, dass ich nicht so bin wie sie. So aussehe. Mich so kleide. Gut, dass ich bin, wie ich bin. Das ist böse, und ich mag die beiden. Aber ich mag es, mich schön zu kleiden, ich mag es, meine Frisur zu wechseln, Neues auszuprobieren. Ich mag einen gepflegten Körper, und ich verbringe viel Zeit damit, je älter ich werde, desto mehr. Ich trage nicht viel Make-up, ich lass mir nicht Botox spritzen oder dergleichen. Aber ich bin jeden Tag einige Zeit im Badezimmer, damit ich mich vor den Spiegel stellen kann, nackt, ja nackt, und zufrieden sein kann.


  „Was denkst du?“, sagt Gerlinde. - „Wie bitte?“, sage ich. - „Was du gerade denkst?“ - „Oh“, sage ich. „An dies und das.“ - „Auch an Clemens?“ - „Clemens ist ein Kind“, sage ich. „Ein Teenager. Ich war mit ihm was trinken, okay. Mehr nicht. Mehr war da nicht, ist da nicht, wird da niemals sein.“ - „Wer's glaubt“, sagt Julia. „Das letzte Mal, dass du das gesagt hast, hast du drei Tage später einen Schwangerschaftstest im Müllermarkt gekauft.“ - „Für Chantal!“ - „Jetzt schieb's doch nicht auf die Kleine!“ - „Klein ist gut“, sage ich. „Die ist so groß, die spuckt mir auf den Kopf!“ - „Ne Göre ist deine Tochter ja schon“, sagt Gerlinde. „Ein richtig durchtriebenes Miststück.“ - „Gerlinde!“, sage ich. „Sie ist immer noch meine Tochter!“ - „Du kannst nichts dafür! Ihr Vater hat sie verdorben. Dieser Ehebrecher. Hat ihr so lange eingeflüstert, dass du allein an der Scheidung Schuld hast, bis sie es gefressen hat ...“ - Ich sehe zu der Treppe, die hinunter zum WC führt. Ich denke an Clemens und ich denke an ihn mit einer Zärtlichkeit, die mich befremdet. Ich bin verwirrt. Es ist doch ausgeschlossen, dass ich mich auf sein Werben einlasse, das ist doch lächerlich, aber warum mit einem Mal dieses Gefühl, dass ich vielleicht etwas verpasse, eine Chance vergebe, dass ich vielleicht doch langweilig bin und spießig und feig. Wie alle anderen.


  „Wisst ihr, was ich zu Weihnachten brauche?“, sagt Gerlinde. - „Einen neuen Vibrator?“ - „Einen neuen Callboy. Mein Stammstecher ist durchgebrannt. Mit ner 53-jährigen Millionärin, ist das nicht irr?“ - „Was kostet so ein Junge?“, fragt Julia, die bestimmt im Kopf zusammenrechnet, wieviel Einkäufe sie mit dem Geld im Rewe machen könnte. - „Genug“, sagt Gerlinde. „Aber mir ist es das wert. Der macht, was ich will, und er macht es, wann ich es will und so oft ich es will. Und dann schmeiß ich ihn raus und das war's. Keine Gefühle, keine Zeitverschwendung.“ - „Ich könnte das nicht“, sage ich. „Ich könnte keinen Fremden in die Wohnung lassen, der sich auszieht, ihn in mir reinsteckt und mich bumst ... Ich möchte keinen Fremden.“ - „Für mich war der nicht mehr fremd!“, sagt Gerlinde. „Ich wusste sogar, wo er wohnt, was er studiert, ich kannte sogar seine Mutter!“ - „Befriedigt dich so einer auch oral?“, fragt Julia leise. - Gerlinde verzieht das Gesicht. „Ja, glaubst du, der käme mir sonst ins Haus?“ - „Was ist mit Aids?“ - „Aids war gestern.“ - „Blödsinn“, sagen Julia und ich im Chor. - „Ich habe kein Aids!“, sagt Gerlinde. „Und von dem bisschen Zunge auf Möse ...“ - Gerlinde und ich stöhnen auf - „... kriegt man das auch nicht!“ Der Kellner bringt unsere Bestellungen, die ich schon telefonisch im Museum aufgegeben hatte. Ich trinken einen Wein, was ich sonst nie zu Mittag mache, aber heute tu ich es. Ich stoße mit meinen Freundinnen an. - „Wisst ihr was?“, flüstere ich. Die beiden sehen mich neugierig an. „Das Gequatsche hat mich so feucht gemacht, ich würd am liebsten auf den Tisch liegen, Rock runterziehen und mich von jedem Gast durch...“ - Ich spreche nicht weiter, denn zwei Tische weiter sitzt jetzt Holger, der eben erst reingekommen zu sein scheint, und ich möchte nicht von Holger ... nein, nicht von ihm und auch nicht von den anderen Gästen ... Ich will Clemens.


  


  ***


  Die (offizielle) Weihnachtsfeier im Museum. Ein Cateringservice sorgt für ein gutes Buffet und genügend Wein, Holger ist in seinem Element, er begrüßt die Prominenz, die Sponsoren, die Mitarbeiter (die natürlich arbeiten müssen und keinen Alkohol trinken dürfen), die Museumsgespenster (vor fünf Jahren gab es Aufruhr, weil die Überwachungskameras einen angeblichen Geist aufgenommen hatten, seither sind die Gespenster zum Running Gag geworden) usw. Mich interessiert die Veranstaltung in dem Moment, da die Rede zu Ende ist, und ich Clemens entdecke. Er winkt mir zu, höflich, kühl, ich winke zurück. Er hat einen Drink in der Hand, ich fühle mich nackt ohne. Ich gehe zum Buffet, bitte Christine um einen richtigen Hammer. - „Wir haben nur Wein“, sagt sie. - „Ich brauch Schnaps.“ - „Ich hab keinen Schnaps.“ - „Der Kleine von der Überwachung hat Schnaps.“ - Ich geh zu dem Kleinen und frag ihn, ob er ein paar Schlucke entbehren kann. Aus seinem Flachmann, den er immer bei sich hat. Ich seh den Kleinen zum ersten Mal lächeln. Er nimmt sich ein Glas, vergewissert sich, dass Holger und auch sonst keiner von Bedeutung hersieht, und kippt ein bisschen Hochprozentigen hinein. Er gibt es mir, das Glas, und unterdrückt ein weiteres Lächeln. - „Danke“, sage ich. - „Bitteschön“, sagt er, mit einem listigen Funkeln in den Augen, als wisse er, was ich vorhabe. Ich habe was Schlimmes vor. Ich habe etwas vor, das ich noch nie gemacht habe. Ich werde mir diesen Clemens schnappen, ich werde mit ihm hochgehen in den zweiten Stock und dann ... werden wir ja sehen, was geschieht.


  Es dauert ungefähr zehn Minuten, ehe sich unsere Wege kreuzen. Er steht vor einem Plakat, das die Sonderausstellung im Frühjahr ankündigt. Das Plakat ist sehr futuristisch gestaltet, man weiß nicht so recht, was es eigentlich darstellen soll, aber die Farben sind schön. - „Sie waren nicht lieb zu mir“, sagt er. - „Liebsein ist mir fremd“, sage ich. - „Harte Schale, weicher Kern, was für ein Klischee. Eine erfolgreiche Frau ... nein, nein: eine gutaussehende, groß gewachsene, erfolgreiche Frau, die viele Männer herumkommandiert ...“ - ich lache - „... ist innen drinnen doch weich und weiblich und schutzbedürftig, vielleicht sogar einsam ...“ - Ich trinke einen Schluck, wir sehen uns in die Augen, ich weiß nicht, ob ich darin den finde, der er ist, oder ob ich den zu finden glaube, den ich zu finden hoffe. „Woher wollen Sie wissen, dass ich einsam bin?“ - „Sie sind 42 Jahre alt. Sie sind Single.“ - „Na und?“ - „Wann hatten Sie zum letzten Mal einen Mann?“ - „Die Frage ist unverschämt, ich sollte dich an den Ohren ziehen und dich zu deinem Papa schleifen.“ - „Der würde glücklich sein, eine so attraktive und kluge Schwiegertochter zu kriegen.“ - Er lächelt, und in seinem Lächeln ist eine Überlegenheit, die mich provoziert. - „Ich hab gehört, du würdest gerne spielen.“ - „Spielen?“ - „Mit Frauen. Mit Karten.“ - Sein Kopf kommt nahe an meinen, zu nahe, ich hoffe, dass es niemand sehen kann, aber aus den Augenwinkel ahne ich schon Holgers Blick. „Ich kann jede Frau zwischen 16 und 35 in dieser Stadt haben“, sagt Clemens leise. „Aber ich will nur dich.“ - „Und wen willst du? Die erfolgreiche Kunstmanagerin oder den weichen, zerbrechlichen Kern, den du mir andichtest?“ - „Ich will dich, Michaela. Hören wir auf zu quatschen. Komm mit mir heute Nacht. Lass uns um die Häuser ziehen.“ - Ich trinke noch einen Schluck und noch einen Schluck, roten Wein, den Schnaps spür ich längst, und der Wein wird mir - der ungeübten Trinkerin - den Garaus machen. Clemens legt seine Hand auf meinen Arm. „Übrigens wollte Papa unbedingt ein Foto von sich mit dem Dürer schießen lassen - in dem Raum, in dem der Velázquez hängt.“ - „Das erlaubt Holger nicht. Wenn der Dürer nicht in der Kammer bleibt und etwas passiert, könnte die Versicherung aussteigen.“ - „Genau das hat dieser Holger Papa auch klar gemacht“, sagt Clemens. „Und deshalb meine Bitte ...“ - er lächelt - „Ich möchte den Dürer berühren! Nur mit der Spitze meines rechten Zeigefingers. Ich wasche ihn vorher, den Finger. Bitte, Michaela! Ich hab's schon so oft versucht, aber dieses Bild ist so gut gesichert ...“ - Ich lachte laut, zu laut, die Leute schauen zu uns. „Du spinnst!“, sage ich. „Ausgeschlossen.“ - „Du hast einen Schlüssel, den hast du doch, oder?“ - „Ich hab nen Schlüssel und die Alarmanlage für den Eingang zum zweiten Stock ist deaktiviert, solange die Gäste da sind, aber ich lass dich auf keinen Fall zu dem Dürer! Und schon gar nicht lass ich dich den Dürer berühren!“ - „Was muss ich dafür tun?“, sagt er leise „Was muss ich tun, damit du es mir erlaubst?“ - Wenn ich ihm das jetzt sage, fällt er um, denke ich mir. Und ich überrasche mich selbst, als ich sage: „Komm mit.“ - Er kommt mit seinem Kopf ganz nahe, flüstert in mein Ohr: „Danke, Michi.“


  


  


  ***


  Ich lasse ihn den Dürer berühren. Das macht ihn glücklich. Und was macht mich glücklich? Meine Hände zittere vor Aufregung, wenn ich daran denke, was ich mit ihm vorhabe. - „Okay“, sagt er, ohne den Blick von dem Bild zu wenden. „Das war's. Wir können gehen.“ - „Nein“, sage ich. „Du musst noch was dafür tun.“ - „Oh?“, sagt er und sieht mich an.


  Ich öffne meine Bluse, den BH, und lächle. - „Das ist wie in nem Porno“, sagt er. - „Nein“, sage ich. „Meine Brüste sind sexy. Aufregend. Die sind nicht Porno. Die sind Erotik pur.“ - Er kommt näher, wagt es nicht, mich zu berühren, also nehme ich seine rechte Hand und lege sie dorthin, wo sie hingehört. Er streichelt meine Brustwarzen, starrt auf meinen Stolz. - „Mein Gott“, sagt er. „Ich schwör bei allen Heiligen des Universums ich hab noch nie so schöne Glocken gesehen.“ - „Glocken?!“ - „Titten! Das sind die schönsten Titten der Welt.“ - „Wie romantisch“, seufze ich. „Und ich dachte, jemand, der Franz Liszt kennt, würde noch einen Funken Romantik ...“ - „Tut mir leid“, unterbricht er mich, und sieht mir endlich wieder ins Gesicht. „Aber die sind der Hammer!“


  Meine Nippel sind hochsensibel. Ich habe oft das Gefühl, es würde eine direkte Verbindung von ihnen zu meiner Klitoris geben. Küsst mich jemand dort oben, klingelt es dort unten und ich steh in Nullkommanichts unter Strom. Ich halte immer noch mein Weinglas in der Hand, als Clemens vor mir kniet, die halterlosen Strümpfe befummelt und seinen Kopf unter meinen Rock steckt. Ich spüre seine Lippen auf meiner Pussy, spüre sie durch das Höschen, das er mir nicht auszieht, spüre seine Zunge, warm und feucht. Er schiebt den Slip mit zwei Fingern beiseite und fängt an zu lecken. Er macht das langsam und zärtlich, ohne Hast und ohne zu glauben, er müsse mir irgendwas beweisen. Ich nehme einen Schluck und noch einen und einen dritten und vierten und stelle das Glas schließlich auf einen der noch leeren Ausstellungstische, der in Reichweite steht. Er spreizt meine Schamlippen, steckt seine Zunge in meine Pussy, als ich nicht damit rechne, und ich lasse einen Schrei, nicht laut, aber laut genug, dass ihn jemand im ersten Stock hören hätte können. Seine Zunge stößt in meine Muschi, das macht mich an, ich hoffe, dass ich ihm schmecke, ich hoffe, dass er keinen Unterschied merkt zu einer 19-Jährigen, keinen Unterschied zu den Mädels, die sonst seine Zunge zu spüren bekommen. Was ich weiß, ist, dass ER einen Unterschied spüren wird, wenn ich ihm einen blase, denn meine Blowjobs waren schon zu meiner Studienzeit berühmt (nein, ich hab's nicht mit jedem getrieben ... nur mit jedem Zweiten!). Ich weiß, ich verhalte mich nicht wie die erfolgreichste Kulturmanagerin der Region, ich verhalte mich nicht, wie ich mich verhalten sollte, aber ich genieße es, ich fühle mich frei und wild und genau das törnt mich an. Als seine Zunge tief in mir ist, packe ich seinen Kopf und drücke ihn gegen mein Becken. „Bleib so“, sage ich. „Bitte bleib so ... Lass die Zunge da, wo sie ist!“ Ich presse seinen Kopf hart gegen mich, ich spüre, wie er versucht, noch tiefer einzudringen, seine Zunge ist außergewöhnlich lang, ich summe ein Lied, irgendeines, das mir grad in den Sinn kommt. Schließlich reißt er seinen Kopf zurück, schnappt nach Luft, sein Gesicht glänzt, ist feucht, er sieht hoch zu mir, weiß nicht, was er sagen soll, ich habe ihn überrumpelt heute Abend, habe ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. - „Du hast Recht“, sage ich. „Ich bin einsam. Ich bin aber nicht verzweifelt. Dass ich dir jetzt gleich einen blasen werde, das tue ich, weil ich Lust drauf habe. Weil ich geil bin.“ Er sieht mich nur an, mit großen Augen, verwirrt, ratlos. „Es gibt einen Punkt im Leben, da ist einem alles nur noch egal. Da ist einem völlig wurscht, was die anderen reden und die anderen denken, da ist einem sogar wurscht, ob man lebt oder nicht ... Ich bin so abgestumpft, Clemens! Ich fühl mich oft so leer!“ - Er steht auf, seine Hände öffnen nervös und zitternd den Knopf an seiner Hose, den Reißverschluss, streifen die Hose hinunter. - „Du musst keine Midlife-Crisis haben, Michaela“, sagt er. „Du bist heiß. Das mein ich ernst. Ich lass all die jungen Dinger für dich stehen. Jederzeit!“ - Er trägt karierte Shorts, das bringt mich zum Lachen, was ihn noch mehr zu verunsichern scheint. Sein Schwanz ist hart, ich greife nach ihm, ziehe an ihm, und dann küssen wir uns ... das erste Mal. Ich bin 18 Jahre älter, 18 Jahre reifer, und ich möchte nicht wissen, wieviele auf der Straße auf uns zeigen würden, oh ja, der Mann darf älter sein, der Mann darf sogar uralt sein, aber eine alte Schachtel und ein junger Lover - da ist man als Frau gleich ne Schlampe, eine Sexsüchtige, ein Luder ... Ich habe gesellschaftliche Konventionen immer verachtet, mich immer darüber hinweggesetzt, ich war aber genauso froh, dass es sie gab, denn nur so machte das Gesetzebrechen Spaß. Seht her! Ich gehe in die Hocke, betrachte diesen Penis, erlaube Clemens, dass er damit mein Gesicht berührt, er nimmt ihn in die rechte Hand, klopft ihn auf meine Nase, meine Wangen, meine Lippen, meine Stirn. - „Du bist schön“, sagt er leise. - „Ich erwarte mir einen klügeren Spruch“, sage ich. Er versucht, ihn mir in den Mund zu stecken. „Lutsch ihn mir jetzt, bitte!“ - „Das ist ja noch dümmer“, sage ich, nehm seinen Penis in die Hand und fange an, ihn zu wichsen, langsam, mit festem Griff. „Wenn das deine Eltern wüssten“ - ich beiße mir kokett auf die Unterlippe - „Was würden sie sagen?“ - „Das ist mir egal“, sagt Clemens. „Nimm ihn in den Mund!“ - Er packt mich an den Haaren am Nacken, ich schaue hoch zu ihm, er scheint es nicht mehr auszuhalten vor Geilheit, seine Lippen zittern, sein Mund ist leicht geöffnet, und dann schließe ich die Augen, nehme seinen Schwanz in den Mund, einmal ganz tief, um dann die Spitze mit der Zunge zu liebkosen, um seine Eichel immer und immer wieder mit meinen Lippen zu umschließen, mich vor und zurück zu bewegen, als wäre mein Mund ein enges Loch, aber nicht tief, das erlaube ich nicht, das erlaube ich nur, wenn ich es will, und wenn ich es will, öffne ich den Mund und lasse sein Ding darin verschwinden, voll und ganz, ich würge nicht, es streckt mich nicht, und als ich die Augen öffne und zu ihm hochsehe, kann ich an seinem Gesichtsausdruck erkennen, wie fasziniert er von meinen Blowjob-Künsten ist. „Hast du gedacht, ich kenne mich nur mit Arcimboldo und Dürer aus?“, sage ich. - „So tief hat ihn noch keine genommen“, sagt er. „Du schluckst ja beinahe die Eier mit!“ - „Psssssst“, sage ich. „Nicht reden ... ficken!“ - Ich stehe auf, gehe zu dem Tisch, auf dem bald eine Vitrine mit einem wertvollen Buch aus dem Kloster stehen wird, beuge mich darüber, stehe auf die Zehenspitzen, spreize meine Beine leicht. Ich hebe meinen Rock und sage: „Ich will dich spüren. Ich will dich tief in mir jetzt.“ - „Sollst du haben“, sagt Clemens, er stolpert beinahe, als er versucht, mit den heruntergelassenen Hosen und Shorts zu mir zu laufen. Seine Hand, in der er seinen Schwanz hält, sucht nach meiner Muschi, dann dringt er in mich ein, sanft, vorsichtig, aber sein erster Stoß ist hart, unbarmherzig, mein Kinn stößt auf die Kinnplatte und ich schreie auf, vor Schmerz, vor Lust, ich fühle, wie feucht ich bin, ich habe mir diesen Moment herbeigesehnt, so viele Monate schon, und ich genieße jetzt jede Sekunde, jeden Stoß, ich möchte gevögelt werden von diesem jungen, hübschen Kerl, ich glaube zwar nicht, dass er mich zum Orgasmus bringen kann - aber darauf kommt es jetzt nicht an. Sein Becken klatscht hart gegen meinen Hintern, seine Stöße bringen mich außer Atem, er keucht, schiebt meinen Rock höher, stöhnt was von „geilem Arsch!“, dann beugt er sich über mich, packt meine rechte Brust, etwas zu hart, aber ich will ihn jetzt nicht maßregeln, nicht jetzt, er soll seinen Job erfüllen, er soll mich stoßen, zeigen, was so ein junger Kerl heutzutage drauf hat. Was ein moderner Cassanova zu bieten hat. Ich schließe die Augen und genieße es, ich wimmere, nicht zu laut, damit mich ja keiner hören kann, aber auch nicht leise, denn leise sein kann ich jetzt nicht. Ich würde mir wünschen, Clemens würde etwas sagen, etwas Schmutziges, Verdorbenes, würde mich vielleicht sogar beschimpfen, aber er sagt nichts, er fickt mich nur, und er fickt mich gut. - „Gut so! Gut so! Schneller! Schneller!“, feuere ich ihn an und er gehorcht, er erhöht das Tempo, packt meine Hüften, stößt ihn tief und hart und fest, gibt es mir, besorgt es mir, macht mich glücklich, „fick mich richtig schön durch!“, sage ich. „So, ja, so will ich das!“ - Zu meiner Überraschung kommt er, ich drehe meinen Kopf, kann es kaum glauben, aber er stöhnt auf, zieht seinen Schwanz aus mir und spritzt los. „Nicht auf meinen Rock!“, rufe ich, aber zu spät. Ich kann nicht mehr ausweichen, er versaut meine Klamotten, und erst jetzt wird mir bewusst, dass wir in unserer Geilheit nicht einmal an ein Kondom gedacht hatten, wie verrückt, wie gefährlich, wie dumm. „Nein, nein, nein!“, jammere ich. „Das krieg ich doch jetzt nicht mehr raus.“ - Er steht vor mir, außer Puste, den Schwanz in der Hand, mit offenem Mund. „So gekommen bin ich noch nie“, sagt er. „Ich schwör!“ - „War ein bisschen schnell, mein Lieber!“ - „Ich war zu geil.“ - „Na, toll ...“ - Er zuckt hilflos mit den Schultern und schaut so traurig, dass ich ihm nicht böse sein kann. Ist halt noch ein kleiner Junge.


  


  ***


  Bevor wir den zweiten Stock verlassen können, überrascht uns Holger mit dem Bürgermeister. Clemens, der gerade die Treppe hinuntergehen will, kommt zurück: „Papa!“, sagt er. „Die kommen hier hoch!“ - „Mist“, sage ich, nehme ihn am Arm und ziehe ihn zu einem zweiten Abstellraum, den ich mit zitternder Hand aufsperre. In meinem Kopf spiele ich die Möglichkeiten durch: Wie kann ich Holger erklären, dass ich mit Clemens hier oben bin? Ich kann's ihm erklären, natürlich, er wollte nur mal einen Blick auf die Ausstellungsräume werfen, das klingt doch plausibel, was ich ihm allerdings nicht erklären kann, sind Flecken auf meinem Rock und auf meiner Bluse. Ich suche ein Taschentuch in meiner Handtasche und putze mir das Zeug ab, so gut es geht. Wir stehen in der dunklen Kammer, und ich habe das Gefühl, so machen wir alles nur noch schlimmer. Ich stehe an der Tür, horche, wohin die beiden gehen. Clemens steht hinter mir, dicht hinter mir, ich habe das Gefühl, dass ich seinen Schwanz spüren kann. „Ist der immer noch oder schon wieder hart?“, sage ich leise. - „Der ist hart geblieben. Wir können's gleich nochmals treiben.“ - „Spinnst du? Wir müssen hier raus, so schnell wie möglich.“ - Ich schaue auf die Uhr. Wir haben noch locker eine Stunde, ehe alles dichtgemacht wird und der Alarm aktiviert. Clemens' Hände berühren meinen Po, ich will ihn abwimmeln, bin aber zu konzentriert darauf, zu verstehen, was der Bürgermeister und Holger da draußen (sie sind jetzt nur ein paar Meter entfernt, exakt in dem Raum, von dem aus ich Clemens das erste Mal gesehen habe). „... sehr zufrieden! Ich kann nichts anderes sagen“ (Holgers Stimme) „... keine leichten Zeiten, für niemanden von uns ... so kalt! Wir müssen ... können nicht länger ...“ (Bürgermeister) „... Ich würde Michaela nur ungern gehen lassen, sie mag die bestbezahlte sein, aber sie ist das Geld wert, Herr Bürgermeister ...“ (Holger) „Sie können bis nach Weihnachten warten, ehe sie es ihr sagen.“ (Bürgermeister)


  Ich lausche so angestrengt, dass ich erst gar nicht bemerkte, dass Clemens' Hand längst wieder meine Pussy berührt, dass sie meine Schamlippen streichelt. Der Bürgermeister hat, daran gibt es keinen Zweifel, Holger befohlen, mich rauszuschmeißen. Nicht heute, nicht morgen, aber bis Neujahr. Und ich werde keine Abfindung bekommen, das ist im Vertrag so vereinbart worden (die Zeiten seien unsicher, hat Holger gemeint, ich müsse das akzeptieren und froh sein, überhaupt die Leitung der Sonderausstellung bekommen zu haben).


  Ich spüre einen Finger in mir, zwei Finger, sie bewegen sich, rein, raus, rein, raus, Clemens küsst meinen Nacken, und ich fühle mich schwach, ausgelaugt ... und doch auch heiß, begehrt, geil.


  Es ist nicht das Geld, es ist auch nicht so, dass ich nicht sofort irgendwo anders arbeiten könnte (ich bin gut genug, dass man mich überall mit Handkuss nehmen wird) - es ist dieses Gefühl, gedemütigt zu werden, das mich traurig macht. Man spricht nicht mit mir, man beschließt es hinter meinem Rücken, man fragt mich auch nicht, ob ich z.B. bereit wäre, auf Teile meines Gehalts zu verzichten (ich wäre es nach etwas Zögern gewesen - denn ich hänge an diesem Projekt, ich habe viel Zeit dafür bereits investiert, auch Freizeit, viele der Bücher, die ich lesen musste, habe ich zuhause studiert), nein, man beschließt es ohne mich, und was heißt „man“?! ER beschließt es, der Herr Bürgermeister. Und zu allem Überfluss hat sein Sohn jetzt gerade seinen Schwanz in mir und fängt an, sich zu bewegen, mich gegen die Tür zu pressen, während die da draußen weiter reden, weiter besprechen, das Frühjahr und die Sonderausstellung bereits ohne mich planen.


  Clemens packt meine Haare, reißt meinen Kopf in die Höhe, ich mag es, dass er jetzt grob wird, ich bin wütend, und ich will einen harten Fick erleben, er stößt zu wie ein wildes Tier, ich bin leicht nach vorn gebeugt, meine Handflächen an der Tür, ich hör immer noch Stimmen draußen, ich atme tief ein, tief aus, ich darf nicht stöhnen, nicht wimmern, leise sag ich: „Fick mich durch, Clemens! Gib's mir!“ - Er kommt mit seinem Kopf nahe an meinen, flüstert atemlos in mein Ohr: „Spürst du ihn in dir? Spürst du meinen Schwanz? Er ist so groß! So hart“ - „Das ist er!“, sage ich leise. „Und so will ich es. Darauf habe ich gewartet! Nimm mich!“ - Es fühlt sich an, als würde er mir seinen Penis immer tiefer rammen, und auch wenn ich sonst nichts von zu hartem Sex halte, brauche ich das jetzt, will ich das jetzt, nichts anderes, ich möchte, dass der Sohn des Mannes mich begehrt, der mich gerade gefeuert hat, ich möchte ihn um den Verstand bringen, den Sohnemann.


  Ich drehe mich um, lehne mich an die Tür, er nimmt mein rechtes Bein hoch, dringt in mich ein, legt los, fickt mich, bumst mich, gibt's mir, besorgt's mir, und das alles macht Krach, die Tür fängt an zu quietschen, ich hoffe, dass die beiden jetzt fort sind, zurück auf der Weihnachtsfeier oder von mir aus hinten in der Kammer bei dem Dürer, aber nicht vor der Tür, sonst wird Holger in wenigen Sekunden die Tür öffnen und uns beide erwischen - aber was soll mir schon drohen? Ein Rausschmiss? Haha, denke ich mir.


  Clemens hat seine letzten Jahren nicht nur in Spielhöllen verbracht (wenn das denn überhaupt stimmt, was Gerlinde erzählt hat), er war auch nicht selten in Fitnesscenters, denn sein Körper ist eine Wucht. Als ich sein Hemd etwas hochziehe, fühle ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Six-Pack, unglaublich, wie hart sein Bauch ist, wie perfekt trainiert, meine Hände streicheln ihn, meine Augen bewundern ihn, sie müssen strahlen in dem Moment, und ich lächle vor Glück, ja, Glück, die Wut weicht dem Glück, von einem so jungen, durchtrainierten Liebhaber gefickt zu werden. Und dann grapsche ich nach seinen Pobacken, und vor Erstaunen entfährt mir ein Seufzer, was für ein Arsch, was für ein geiler Arsch, ich muss ihn gar nicht sehen, ich kann ihn fühlen, er ist wie sein Bauch, ist perfekt geformt, perfekt trainiert. - „Stoß zu“, sage ich. „Nun mach schon!“ - „Oh Michaela“, sagt er und für einen Augenblick fürchte ich, er würde schon wieder kommen, aber er stoppt im letzten Moment und drückt mit seiner Rechten auf seinen Penis, um den Samenerguss zu verhindern. Wir sehen uns an, gierig, geil, hören seinen Vater und Holger am anderen Ende des Gangs reden, und ich sage: „Weiter jetzt! Los!“


  


  ***


  Ich sitze auf dem Boden, kümmere mich nicht mehr darum, ob der teure Rock schmutzig wird, ich sitze da und er steht vor mir, ich lutsche seinen Schwanz, habe seine Eier in meiner Rechten, er hat seine Hände auf seinem Hinterkopf, flüstert etwas, das ich nicht verstehe, ich gebe alles und bin doch vorsichtig, damit er nicht zu früh ejakuliert. Ich greife mit der Linken unter meinen Rock und fange an, mich zu streicheln. Ich habe das immer geliebt, schon früher als Studentin: Einen Schwanz im Mund zu haben, und gleichzeitig meine Hand auf meiner Pussy, ich bin nicht selten gekommen, wenn ich meine Klitoris streichelte, während ich dem Typ einen blies und er in meinem Mund kam. - „Darf ich auf deinen Titten kommen?“, fragt Clemens. „Ich möchte auf diese geilen Brüste abspritzen!“ - „Du darfst noch gar nicht kommen!“, sage ich. „Ich möchte auch noch was von dem steifen Ding da haben.“ - „Ich kann dich lecken! Ich lecke dich, aber bitte ...“ - „Du leckst mich? Bis ich komme?“ - „Ich mach, was du willst, aber ich möchte jetzt abspritzen! Bitte, Michaela, sonst platzen meine Eier!“ - „Du Ärmster“, sage ich. „Das wär doch jammerschade um diese prallen Hoden!“ - „Ich mein's ernst“, fleht er mich an. „Lass mich kommen jetzt!“ - Ich öffne meine Bluse, provokant langsam, schiebe den BH hinunter, was ihm einen Grunzlaut entlockt ... Ich sehe hoch zu ihm, die Geilheit steht ihm ins Gesicht geschrieben, er würde seine Seele verkaufen im Moment, er würde mir sein Leben verkaufen, nur um jetzt zu kommen. Ich nehme seinen Schwanz in den Mund, bewege meinen Kopf vor und zurück, vor und zurück, immer schneller, er stöhnt meinen Namen, ich helfe ein bisschen nach mit meiner Rechten, wichse ihn, während die Eichel ständig in meinem Mund ist, streichle mit meiner Linken seine Eier ... Ich erhöhe das Tempo, er stöhnt lauter, und als die erste Ladung in meinen Mund geschossen wird, weicht mein Kopf zurück, ich wichse den Schwanz weiter, lasse ihn auf meinen Brüsten abspritzen, aber das ist gar nicht so leicht, das weiße Zeug wird überallhin geschossen, in mein Gesicht, auf meine Haare, meinen Hals, auf meinen Busen, an die Tür ... Er ist so laut, als er kommt, dass ich fürchte, Holger und der Bürgermeister könnten doch noch angetrampelt kommen und uns entdecken, aber draußen bleibt es still. Clemens kniet sich neben mich. Er ist erschöpft, wischt sich Schweiß von seiner Stirn. - „Jetzt bin ich dran“, sage ich. „Leg dich hin!“ - Er sieht mich bloß an. - „Mach schon!“, sage ich. „Leg dich auf den Rücken ... ich setz mich auf dein Gesicht.“ - Nun gehorcht er. Draußen sind zu meiner Überraschung wieder Stimmen im Gang zu hören. Holger scheint dem Bürgermeister tatsächlich den Dürer präsentiert zu haben. MEINEN Dürer. In MEINER Ausstellung.


  


  


  ***


  Ich hocke auf ihm, reibe meine nasse Pussy an seinem Gesicht, seine Zunge leckt mich, ich bewege mich vor und zurück, ich bestimme Tempo, Intensität, ich habe die Arme hoch, die Hände verschränkt hinter meinem Kopf, die Augen geschlossen. Ich höre Liszt, ich höre „Lieb so lang' du lieben kannst“, es wird nur in meinem Kopf gespielt, in meinem Herzen, aber es klingt schöner denn je. Ich hab immer noch Sperma auf meinen Klamotten, in meinen Haaren, wie mein Ex das liebte, viele Fotos machte er, es törnte ihn an, mich in beschmutzten Kleidern zu fotografieren. (Und was ihn anmachte, machte auch mich an.) Ich ficke diesen niedlichen Kopf unter mir, ficke seine Zunge, die mal meine Schamlippen leckt, mal meine Klitoris berührt, und einmal hebt Clemens meinen Hintern ein bisschen an, legt beide Hände darunter, führt mich weit nach vorne und küsst, was ein braver Mann nicht küsst. - „Jetzt bist du zu weit“, sage ich. „Das ist nicht mehr meine Pussy!“ - Aber er macht ohne Unterbrechung weiter und es kitzelt, fühlt sich gut an, fühlt sich geil an, schließlich widmet er sich wieder meiner Möse, steckt seine Zunge tief in meinen heißen Spalt, ich berühre meine Brüste, spiele mit den Nippel, fühle, dass ich immer näher komme, fühle, dass der Orgasmus vor der Tür steht - und nicht nur der Orgasmus, sondern auch Holger und der Bürgermeister, denn die Stimmen der beiden sind jetzt so laut, dass sie unmittelbar vor der Tür stehen müssen. Ich lege meinen Rock über Clemens' Kopf, begrabe ihn, während seine Zunge weitermacht, sie scheint jetzt überall zu sein, ich fühle sie an meiner Klitoris, an meinen Schamlippen, spüre sie in meiner Möse, sie kitzelt mein Poloch, alles da unter dem Rock steht in Flammen, alles brennt, ist außer Kontrolle, ich versuche, mein Stöhnen zu unterdrücken, beiße mir auf die Hand, aber das schmerzt so sehr, dass ich sie wieder rausnehme. Es fühlt sich an, als wäre mein Unterleib in heißes Wasser getaucht, aber es ist kein normales Wasser, nein, dieses Wasser sprudelt und stimuliert jede erogene Zone da unten. Ich hebe mein Becken ein wenig und Clemens Kopf folgt mir, ich möchte im Stehen kommen, langsam richte ich mich auf, und seine Zunge bleibt an meiner Möse dran, leckt und fickt, und ich fühle, dass ich gleich soweit bin, gleich komme, da geht die Tür auf und Holger und der Bürgermeister stehen vor mir, sie sehen nur mich, nicht Clemens, dessen Oberkörper unter meinem Rock versteckt ist, und dessen Rest die Dunkelheit des Raums verschluckt. - „Michaela“, sagt Holger. „Was machst du denn hier?“ - Ich kann nichts sagen, mein Kopf muss feuerrot sein, nicht aus Scham, sondern vor Erregung, und ich denke gar nicht daran, mir nicht nur den Job, sondern auch noch den Orgasmus von diesen beiden Pappnasen stehlen zu lassen. Clemens scheint Holger nicht gehört zu haben, denn er macht unbeirrt weiter, unter meinem Rock ist ein Schmatzen zu hören, so nass bin ich. Holger hält den Dürer in der Hand, vor Überraschung stellt er ihn ab. Das Bild ist genau vor mir, MEIN Bild, für das ich so viel Zeit geopfert habe, um es hierher in diese kleine Stadt zu holen. - „Ist alles in Ordnung?“, fragt der Bürgermeister. - „Nein“, keuche ich. „Ihr wollt mich kündigen!“ Der Bürgermeister verdreht die Augen und sieht Holger von der Seite an, als wolle er sagen: Die blöde Kuh hat uns belauscht! - „Michaela“, sagt Holger, und wie ein Echo höre ich Clemens ebenfalls meinen Namen sagen. Ich seh zwei völlig verdutzte Gesichter nun, sie glotzen auf meinen Rock, wissen es wohl, können es aber kaum glauben. - „Was wird denn hier gespielt?“, sagt Holger und knipst das Licht an. In dem Moment nimmt Clemens meine Klitoris zwischen die Zähne und saugt daran und jetzt ist es, als würden alle Dämme brechen. Lava strömt aus meinem Unterleib, ich gebe Laute von mir, die sehr verstörend auf Holger und den Bürgermeister wirken müssen, ein langezogenes „Aaaaaaaaah ...“, vermischt mit einem „Oooooooh ...“ und einem „Uuuuuuuuuh ...“, mein Körper fängt an zu vibrieren, ich habe die Augen offen, aber ich sehe nicht mehr, ich höre auch keinen Liszt mehr, kein Klavierstück, ich höre die Trompeten Jerichos - oder bin ich etwa selber die Trompete? Ich stöhne so laut, dass es beinahe schon mehr ein Schreien ist, ein Kreischen, ich habe keine Kontrolle mehr darüber, was mit meinem Körper geschieht. Nie hätte ich gedacht, dass zwei Männer, die mir beim Sex zusehen, meine Lust dermaßen steigern können. In meiner Ekstase hebe ich den Rock, präsentiere den beiden meine Muschi und auch den Mann, der sie mit seiner Zunge, seinen Lippen, seinen Zähnen bearbeitet, und dann stoße ich Clemens weg, weil jede weitere Berührung meinen Orgasmus zerstören würde, ich komme, und es ist einer dieser seltenen Fälle, in denen mein Orgasmus so intensiv, so überwältigend ist, dass ich ejakuliere (ja, ihr Männer, auch wir können das!), ich kann es nicht verhindern, ich schäme mich auch nicht dafür wie viele andere Frauen, mein Ex fand es sogar sexy, aufregend, und ob die beiden Kerle da vor mir es gut oder abtörnend finden, ist mir egal. Ich bin hier der Boss. Das, was aus mir spritzt, trifft unglücklicherweise den Dürer, Holger schreit auf, weicht zurück, aber es ist zu spät, er plumpst sogar auf den Hintern bei dem Versuch, das Bild noch zu retten. Der Bürgermeister erkennt nun Clemens, ihm fehlen die Worte, sein Mund steht offen, er schlägt sich die flache Hand auf die Stirn.


  „Oh-oh“, sage ich und lasse den Rock wieder fallen. „Das gibt Ärger, Holger. Du weißt doch, dass die Versicherung als Bedingung nannte, dass das Bild so lange in der Abstellkammer bleibt, bis die Aufstellung beginnt?“ - Holger rappelt sich hoch, betrachtet das Bild, zitternd: „Ist nur Wasser. Das ist doch nur Wasser!“ - „Ich glaube, das weiß man nicht so genau“, sage ich, schiebe meinen BH hoch, knüpfe die Bluse zu und lasse die Männer alleine.


  Auf dem Weg in den ersten Stock schreibe ich Gerlinde und Julia eine SMS: „Bad news: Bin gefeuert. Good news. Bin gekommen. Und wie!“ Ich lächle, als ich mir vorstellen, wie sehr die beiden jetzt gackern.


  


  ***


  Ich verbringe Weihnachten nicht mit Clemens, sondern mit meiner Tochter, die, wie ich das erwartet habe, wieder mal von ihrem Lover verlassen wurde, zwei Tage vor dem Heiligen Abend. Ich sitze auf der Couch, sie liegt, ihr Köpfchen auf meinem Schoß. „Tut mir leid“, sagt Chantal leise. „Manchmal bin ich furchtbar zu dir.“ - Ich schüttle den Kopf, langsam, sehe sie lächelnd an. „Schon vergessen und vergeben“, sage ich. „Ich bin ja auch nicht immer lieb zu dir.“ - „Ich werde mich bessern“, sagt sie. „Versprochen.“ - Ich schließe die Augen, bin gerührt, was habe ich dieses kleine Biest verflucht, und sie ist doch der Mensch, den ich am meisten liebe auf dieser Welt.


  


  


  Wenn Ihnen diese Sex-Geschichte gefallen hat, lesen Sie doch auch: VERBOTENE AFFÄRE (1) - - Eine erotische Weihnachtsgeschichte“ von Renée Corrilla:


  


  Die 22-jährige Handballerin Judith trifft den Beinahe-Vierziger Paul, einen erfolgreichen Geschäftsmann. Judith ist so beeindruckt, dass sie versucht, mehr über ihn herauszufinden und Kontakt zu ihm aufzunehmen. Als das gelingt, macht ihr Paul klar, dass er verheiratet ist, zwei Kinder hat – aber dass er Judith will. Judith lehnt erst empört ab, seine Geliebte zu werden. Dann wird sie schwach.


  


  (Achtung! Text enthält explizite Sexszenen!)


  


  (16.424 Wörter)


  


  oder: DORNRÖSCHEN - EIN EROTISCHES MÄRCHEN:


  


  Dornröschen mal anders: Eine Königin, die hinter dem Rücken des Königs Männer in ihr Bett befiehlt, eine Zofe, die nicht ihren Ehemann, sondern die Königin begehrt, Dornröschen, das unschuldig von einer Fee verflucht wird und ihre Unschuld an ihrem 21. Geburtstag an eine Gruppe Rebellen verliert ... ... .... Ein bisschen Grimm und ganz viel Renée Corrilla! Tauchen Sie ein in eine vergangene Welt voller Lust und Leidenschaft!


  


  


  


  


  


  Weiters NEU: „Schneeweißchen und Rosenrot - Ein erotisches Märchen“ von Renée Corrilla, ebenso wie: „Prinzessin auf der Erbse - Ein erotisches Märchen.“


  


  


  


  


  


  Renée Corrilla stammt aus Lateinamerika und lebt seit einigen Jahren als Autorin in Deutschland. Neben den offiziellen Veröffentlichungen schreibt sie Sexgeschichten und Krimis. E-Mail: Renee.Corrilla@gmail.com


  


  


  


  Alle bisher erhältlichen Ebooks von Renée Corrilla:


  


  


  1. „48 Minuten“ (Spannung)


  2. „Schreie in der Nacht“ - Die verschwundenen Frauen von Sigmarszell – Teil 1 (Mystery-Thriller)


  3. „Die letzte Warnung“ - Die verschwundenen Frauen von Sigmarszell – Teil 2 (Mystery-Thriller)


  4. „Das Haus am Fluss“ - Die verschwundenen Frauen von Sigmarszell – Teil 3 (Mystery-Thriller)


  5. „Außer Kontrolle – Das Sex-Roulette“ (Erotik)


  6. „Erstes Semester – Eine Sexstory“ (Erotik)


  7. „Barcelona – Eine Sexgeschichte“ (Erotik)


  8. „Himmel und Hölle – Eine Sexstory“ (Erotik)


  9. NEU! NEU! NEU! „Verbotene Affäre – Eine erotische Weihnachtsgeschichte“ (Erotik)


  10. Renée Corrillas Erotikreihe Band 1-3 Sammelbox (Erotik)


  11. Die verschwundenen Frauen von Sigmarszell Band 1-3 Sammelbox (Mystery-Thriller)


  12. Renée Corrillas Erotikreihe Band 1-5 Sammelbox (Erotik)


  13. „Irrwische“ - Die verschwundenen Frauen von Sigmarszell - Teil 4 (Mystery-Thriller)


  14. NEU! NEU! NEU! 42, weiblich, Single ... such jungen Weihnachtsmann, Eine verrückte Weihnachts-Sexgeschichte NEU! NEU! NEU! (Erotik)


  15. NEU! NEU! NEU! Heinrichs Geständnis, Die verschwundenen Frauen von Sigmarszell - Teil 5 NEU! NEU! NEU! (Mystery-Thriller)


  16. NEU! NEU! NEU! Dornröschen - Ein erotisches Märchen (Erotik)


  17. NEU! NEU! NEU! Schneeweißchen und Rosenrot - Ein erotisches Märchen (Erotik)


  18. NEU! NEU! NEU! Prinzessin auf der Erbse - Ein erotisches Märchen (Erotik)


  


  


  TIPP: Wollen Sie sofort informiert werden, wenn der jeweils nächste Teil der Serie erscheint, schreiben Sie bitte eine Email an: Renee.Corrilla@gmail.com, Stichwort: Newsletter.


  


  


  Impressum:


  


  Renée Corrilla


  Rpto. San Juan


  Gimnasio Hércules 1/2 s. L-7


  Managua

  Managua

  Nicaragua.
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